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Vorbericht.

2 Je Abſicht dieſer geringen Arbeit

kann wohl keine andere ſeyn, als

unſren jetzigen glucklichen Zeitpunkt

nach Moglichkeit zur Werbeſſerung der

Handlung zu benutzen. Es iſt man—

ches, wie man finden wird, mit vie—

ler Dreiſtigkeit geſagt worden, aus Ue—

berzeugung aber, daß ſolches nothwen—

dig war, um wo moglich da Aufmerk—

ſamkeit zu erwecken, wo man ſonſt nie

eine Bemerkung hat machen konnen, ha—

be ich dem wahren Zuſammenhange der

A4 Sa
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Sachen, ohne alle Ruckſicht auf Pri—

vatJnterreſſe folgen muſſen.

Es iſt notoriſch, daß ein jeder
Stand ſeine Bedurfniſſe am meiſten

fuhlt, ſolchen aber abzuhelfen, nicht

immer in ſeiner Macht ſteht; Dann

kann er nicht mehr thun, als ſie da

vortragen, wo er mit Zuverſicht deren
Abhelfung erwarten kann.

Es iſt alſo blos, das allgemeine
Beſte, welches mich zu dieſen offent:
lichen Vortrag auffordert, und aus

dieſem Grunde hoffet auch eine gutige

Aufnahme und Beurtheilung

Der Verfaſſer.
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We iſt wol allgemeiner bekannt, als

daß ein Staat, in welchem freye Hand—
lung nicht nur erlaubt, ſondern nach allen

Kraften unterſtutzet wird; wo der denkende

Kaufmann, ſeine Talente, und auswartig

erworbenen Kenntniſſe, zum Beſten ſeines

Vaterlandes ohne Furcht, ohne Hinderniß
und mit ſicherer Hofnung anwenden kan,

und gerne anwendet, in kurtzer Zeit in ei—

nen bluhenden Zuſtand kommen muſſe?

Wer bezweifelt wol noch, daß Handlung
die Seele des Staats-Korpers ſey, daß
bloß durch ſie Leben uber das allgemeine
Ganze ausgebreitet werde?

Waann nun der Monarch aus veſter Ue—

berzeugung, Schwierigkeiten hebt, Vorur—

theile beſiegt, und den Worſtellungen treu—

er und einſichtspoller Miniſter Beyfall gibt;

Asß dann
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dann muß ein ſolches Volk, deſſen betrieb—

ſame Glieder, dem Zeitpunkt, um wirken

zu konnen, nur ſtill-erwartend entgegen ſa—

hen, mit einmal von neuen belebet wer—

den, ſeine zuruckgehaltenen Krafte mit Freu—

den blos zu ſeiner Beſtimmung anwenden,

ſo, daß der Motiarch bald mit Vergnugen
gewahr werden muß; er habe ſich, ſo we—

nig in der Wahl ſeines Planes, als in der

Denkungsart ſeiner Unterthanen geirret.

Handlungs-Freyheit komt ſchon dem
Staate, auch eines kleinen Furſten will—
kommen, deſſen Lage ihm nicht einmal er—

laubt, von der klugen Einrichtung ſeines

Regenten uberall Gebrauch zu machen.

Wie unendlich viele Vorzuge genießen

nicht die Preußiſchen Staaten gegen alle

ihre Nachbaren! Mit ſchiffbaren Stromen
durchſchnitten, mit guten See-Hafen ver—

ſehen; mit eigenen und denen unentbehr—

lichſten Produkten bereichert, und was al—

les dieſes erſt nutzbar macht, mit fleiſſigen

und
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und unermudeten Unterthanen beſetzt, iſt

ihre Lage gewiß beneidenswurdig.

Da nun der gnadige Aufmunterungs—

Wink des Monarchen, und der treue Rath

ſeiner weislich gewählten Miniſter, dem
denkenden Kaufmann zu Hulfe komt, ihm

Wege ofnet, Erleichterungen anbietet, un—

nothige und nur allzuoft im ſtillen ubertrie—

bene Erſchwerungen ganzlich aus dem We—

ge raumet, auch uberall vortheilhafte Ein—

richtungen treffen laſſet, ſo wird es hin—
fuhro allein auf den Kaufmann ſelbſt
ankommen, zu zeigen, daß er nur auf
dieſen gnadigen Wink, auf dieſe weiſe Ver

fugungen gewartet habe. Er wird jenen
verſtehen, und dieſe nutzen, und von Dank-

barkeit und innerem Triebe zugleich ange—

feuert, ſogar noch die Erwartung des Mo
narchen zu ubertreffen, ſich angelegen feyn

laſſen. Jch frage daher wohl mit Recht:
wo finden wir dann ein beſſeres Land, als

das unſrige?

Mit



 h—

12
ÔeÓÚ

Mit der großeſten Dreiſtigkeit, aber
auch aus tiefſter Ueberzeugung erwarte ich

gewiß eine Widerlegung vergeblich.

Der Hauptzweck dieſer kleinen Schrift

erlaubt mir eigentlich nicht, meine Mei—

nung uber das Wohl eines Staates, als
die Folge einer bluhenden Handlung zu
aäußern. Dahingegen berechtiget mich
der Vorſatz wieder vollig hiezu, welchen

ich habe, zu zeigen, daß eine freye
Handlung ohne vollige Ordnung nur noch

immer ein unausgebildeter Korper bleibe,

und in der Folge mit ſeinen Nachbarn das
Gleichgewicht nicht halten konne:

Aus dieſem wichtigen Grunde muß ich

mich vorher noch etwas weitlauftiger ein

laſſen.
„Ein Land, welches ſo, wie das unſri—

ge mit allen Vorzugen pranget, muß auch

naturlich viele Einwohner ernahren kon
nen; es muß viele Auslander locken, wel—

che, theils ihr wankendes Gluck hier durch

Fleiß



Fleiß zu verbeſſern, die wahrſcheinlichſten
Ausſichten haben, theils auch mit Capita—

lien oder Kunſten zu uns heruber kommen,

um Monopolien zu erhaſchen oder gute Ma—

nufakturen hier anzulegen: Wie gern und

freywillig gehen nicht Leute nach den Lan—

dern, wo ſie des Genuſſes der Freyheit ver—

ſichert ſind, und wo ſie den Nutzen und Ge—

winn ihrer Arbejiten einerndten konnen; wo
Gerechtigkeit regieret „und wo die Lage der

Stadte, die Fruchtbarkeit des Erdreichs,
und der allgemeine gluckſeelige Zuſtand der

Sachen, ſo eingerichtet ſind, daß ſie vor.
zuglichere Vortheile hervorbringen konnen,

als die Ankommlinge wahrſcheinlicher Wei—

ſe, in ihrem eigenen Vaterlande genieſſen

wurden.

Es iſt ausgemacht, daß ein Land, wo

viele einheimiſche Manufakturen uns den
Auslander entbehren laſſen, ſchon blos da—

durch, daß es unzahligen ſeiner Mitbur—

ger, Unterhalt und Nahrung ſelbſt ver—

ſchaf
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ſchaffet, in ſich ſelbſt augenſcheinlich wach—

ſen muſſe, ob wir gleich gezwungen ſind,
manche darzu erforderliche rohe Produkte

vom Auslande zu holen; indeſſen iſt das

Verhaltniß derſelben gegen die Fabricate
ſelbſt doch nur, wie Vier gegen Eins.

Man darf keinesweges befurchten, daß

ein Land, wie das unſrige, wann viele
Manufakturen vorhanden ſind, fur ſolche
keinen Abgang finden ſolte. Denn, da al

les, was neu iſt, Kaufer findet, ſo muß
auch alles, was durch Kunſt hervorgebracht

wird, ſich Kaufer verſchaffen, und je mehr
man darvon hat, deſto verſchwenderiſcher

bedient man ſich deſſelben.

Je mehr die Leute erfinden, je mehr
brauchen ſie, und deſto mehr wird zur Ver

mehrung und Aufnahme des Fleißes Gele

genheit gegeben: und je mehr Leute aus
fremden Gegenden ankommen, um ſich in

Geſchaften und Arbeiten brauchen zu laſ—

ſen; deſto mehr wird von den Gutern, die

ſie



e— 15ſie verarbeiten, zur Ausfuhre wieder zu ent—

behren ſeyn. Alle Waaren, die zu unſerm

Gebrauch und Vergnugen nothig ſind, ſind

Geldes werth, und was wir davon mehr
beſitzen, als wir nothig haben, es ſey auch

was es wolle, iſt beſſer als Geld, weil die
Handlung dadurch unterhalten wird, und
wir dagegen andere Sachen vom Werthe

bekommen. Daher komt es, daß ver

ſtandige Kaufleute allemal einen groſſern

Vorrath an Gutern als an baarem Gelde
haben, und aus dieſer Urſach, muß die
Macht oder der Reichthum eines Landes
nicht nach dem baaren Gelde, welches wir

cirkuliren ſehen, ſondern, nach dem Ueber—

fluſſe des Volks, nach ihrem Fleiſſe, und
nach dem Capital aller erforderlichen Waa

ren bey der Handlung abgemeſſen werden.

Dies zeiget ſich beſonders in Kriegeszeiten,

da durch eine Abnahme an Volk und Arbeit
ſolche Waaren koſtbarer werden, und eben

deswegen dem Gelde vorzuziehen ſind.

Mit
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Mit dieſem, glaube ich, meine Mey—

nung von den Manufakturen und deren
Nutzen mit wenigem ſhinlanglich vertheidi—

get zu haben:
Eine ganz andere Bewandniß aber hat

es mit den Monopolien. Die einmal pri—

vilegirten Beſitzer derſelben, ſind gemeinig—

lich eben ſo viele Blutigel ihrer Mitburger.
Bey Anlage ihrer Gruben, waren ihre

darzu entworfenen Plane, entweder wurk—

lich dem Lande noch nutzlich und dem Ar—
beiter willkommen, oder ſie waren nur uber

tuncht, und die Larve fiel bald zum großten

Schaden des Landes ab. Dann wurde der

Arbeiter oder Kunſtler, welcher nicht ſelten

das Werk zuerſt einrichtete, bis zu Thra—

nen gepreßt, blieb nicht mehr frey, ſon—
dern mußte als Sklave des nun triumphi—

renden Eigenthumers arbeiten. Jch will
hier die Uebermaaße von Gewalt nicht ein
mal weitlauftig zeigen, mit welchem er,

dem mit ſeinen Fabrikaten handelnden

Thei
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Theile der Kaufmannſchaft ſolche Geſetze

vorſchreibt, die denſelben kaum Drey Pro—

cent im Durchſchnit ubrig laſſen. Ueber—
haupt wird der Monopoliſt ſich ſelten ſeiner

Freyheit mit Einſchrankung bedienen; er

wird alle Gelegenheiten ohne Ruckſicht, ſo
wenig des Landesherrlichen als ſeiner Ab—

nehmer Jntereſſe, da wo man ihn nicht
ſo leicht in die Charte ſehen kann, erha—

ſchen, ſein Privat-Jntereſſe nach Moglich—

keit zu vergroſſern. Er wird bey dem we—

nigen Lohne, den er den Arbeitern von Zeit
zu Zeit noch verringert, bey den wenigen

Procenten, welche er denen ihn einmal
verpflichteten Diſtributeurs (Kaufleuten)
reichet, und die er denn durch verſchiedenes
Agio ete. noch beynahe vollig vernichtet,

nun eben dem Lande, dem er vorher ſo
ſchmeichelhaft Unterſtutzung zu ſchaffen

vorſpiegelte, nichts als Theurung, Noth
und arme Einwohner laſſen.

B Glei—
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Gleiche, aber freye Anlagen unſerer
Nachbarn ſind hievon redende Beweiſe;
Erfahrung und Lokal-Kentniſſe werden
auch nicht widerſprechen.

Mithin ſind Monopolien dem Lande
eben ſo ſchadlich, als freye Manufakturen

demſelben erſprießlich ſind.
Wanu nun der Regent, der Miniſter,

der wurkſame Burger, ſo ganz gleiche Ue—

berzeugung von dem hegen, was ihrem
Vaterlande Nutzen, und was ihm Scha—

den bringet, wenn alle mit vereinten Kraf-

ten dem Verfalle aufhelfen, und ihm ent
gegen arbeiten, wann der gutige Monarch,

durch uberall ertheilte Fabriken-Freyhei—
ten, die tyranniſirenden  Monopolien ſich

in ſich ſelbſt erſticken laſſet; dann muß
mit einer ſo glucklichen Lage vereint, die
Preußiſche Handlung bald den Neid ihrer

Nachbarn erwecken.
Und nun hat Berlin noch das beſonde

dre Gluck, mitten in dieſen glucklichen

Staa



Staaten belegen, allen benachbarten Han

dels-Platzen in Pommern, Schleſien und

dem Magdeburgſchen ganz unentbehrlich
zu ſeyn, Dieſer Vorzug allein muß dem

Berliner Kaufmann ſchon ein voller Be—

wegungsgrund ſeyn, der gutigen Abſicht
ſeines Monarchen mit voller Thatigkeit ent
gegen zu kommen:

Dieſe willige Thatigkeit aber wird den
Fortgang der Handlung nicht vollig oder

nach Wunſch befordern, wann der Kauf—
mann noch durch Hinderniſſe in ſeinen Ge—

ſchaften aufgehalten wird, und welche
doch, ohne das Jntereſſe des Monarchen

zu kurzen, noch irgend einer Regierung

oder Obrigkeit, Eingrif zu thun, ſehr leicht
gehoben werden konnen.

Und dieſe Hinderniſſe, welche oft wi—

der Vermuthen von ſehr nachtheiligen Fol—

gen fur die Handlung ſind, konnen ſehr
leicht gehoben werden durch

B 2 Die
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Die Errichtung eines Hand
lungs- Gerichts.

Das Beyſpiel ſo vieler greſſer auswar—
tiger Stadte redet mir ſchon allein das

Wort hierin; Den Nutzen davon ſehen wir

ſchon ſelbſt in unſern eigenen Handels—
Platzen im kleinen, als in Stettin, Konigs
berg c. Jch werde daher blos bey Berlin

ſtehen bleiben, und zeigen welchen Nutzen

Berlins Handlung davon haben muſſe, und
dann einige Vorſchlage machen, nach wel—

chen hier ein Handlungs-Gericht errichtet
werden konne, wobey ich die Einrichtung

deſſelben, von einigen auswartigen Hand

lungs-Platzen, in ſofern ſie in unſerm Ver

haltniſſe anwendbar ſind, mit zu einem

Beyſpiel nehmen werde.

Um dieſen Nuteen deſto beſſer be—
urtheilen zu konnen, iſt blos nothig,
die Unordnungen und Nachcheile, wel—

che der Mangel dieſes Handlungs-Ge—
richts
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richts bisher unleugbar nach ſich gezogen

hat, vor Augen zu ſtellen.
Wann es ſich zutragt, daß zwiſchen

dem Kaufmann und dem Schiffer oder
dem Fuhrmann Sttreitigkeiten entſte—
hen, wie ſolches keinesweges zu vermeiden

iſt, ſo muß die Sache zwar erſt den
Gulde-Aelterherren der Kaufmannſchaft
vorgetragen, (weiter aber konnen dieſe

nichts thun als ihr Gutachten geben) in
Entſtehung des gutlichen Vergleichs aber

wie dis der haufigſte Fall iſt, die Klage an

den gewohnlichen erſten Gerichtshof ge—

bracht werden.

Die meiſten Vorfalle, welche zum
Streit Anlaß geben, entſtehen entweder bey

Unterzeichnung der Ladung oder Fracht—

briefe, oder während der Reiſe, wo
viele kleine Neben-Umſtande, ja oft
viele, bey Kaufleuten und Schiffern einge—

fuhrte Kunſt-Worter den wahren Zuſam—

menhang der Sache verdunkeln: ſo daß

B 3 beyde
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beyde Parteyen ſich fur glucklich halten,

wenn ſie nach Verlauf vieler Zeit ihrem
Sachwalter erſt einen richtigen Aufſchluß

von der Sache haben geben konnen. Wie

viele Verabredungen, Kaufmanniſche
Grundfatze und Regeln konnen ſchon des—

halb vor dem Richter nicht gultig ſeyn,
weil ſolche nicht ſchriftlich abgefaßt ſind,

oder der Richter nur dunkle Begriffe davon

ſich zu machen, im Staude iſt.

Der Schiffer und Fuhrmann, und
auch ofters der Kaufmann, ſind, wann
ſie ſich mitten unter den Rechtsgelehrten

befinden, wie in einem fremden Lande,

deſſen Sprache ſie nicht verſtehen, und ſo

auch im Gegentheil. Erhalten nun die
Parteyen einen Beſcheid, der dem ertheilten

Gutachten der Gulde-Aelterherren ange—

meſſen iſt, ſo begnugen ſich beyde Theile

gemeiniglich mit dieſem Spruch. Wird
aber das Urtheil nach dem Buchſtaben des

Geſetzbuches abgefaßt, ſo wird die Klage

vor
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vor die zweyte Jnſtanz gezogen. Hier iſt

der Richter ebenfalls nicht im Stande, ſich

von einer Sache zu unterrichten, welche
faſt allemal in einer ſo groſſen Anzahl von

zufalligen Dingen verwickelt iſt, die eben
ſo viele beſondre Jnſtanzen formiren konn

ten. Noch immer ſind beyde Parteyen
nicht weiter, als daß ſie die koſtbare Zeit
perlohren, ihr Geld fur Koſten ausgegeben
haben, und der Kaufmann nun wol noch

gar, da er vor Beendigung des Proceſſes

die Waare uber welche geklagt, wird
nicht beruhren darf, einem doppelten
Nachcheile ausgeſetzt.

Der Schiffer oder Fuhrmann wurde
manches unterlaſſen, wann er wuſte, daß

anan im Stande ware, ihn durch ein
Handlungs-Gericht ſogleich den Daumen

aufs Auge zu halten:
Eine gleiche Bewandniß hat es mit

den Streitigkeiten der Kaufleute unter ein—

ander. Wie viele Beyſpiele ſind nicht

B4 vor
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vorhanden, daß ſolche von einem Gerichts—

hofe nach dem andern, dritten, und ſo
weiter ſind verſchlept worden, die zuletzt

doch, nach Zeit- und Geldverluſt, durch
Sachverſtandige auseinander geſetzt und

verglichen werden muſten.

Und wie ſoll ſich der Richter bey an—

dern ſo verſchiedenen Vorfallen unter Kauf—
leuten, uberall ſo verhalten konnen, daß er

mit ſeinem Unrtheilsſpruch keinem zu nahe

trete? Der ihm ertheilte Unterricht mag
noch ſo weitlauftig ſeyn, noch immer iſt er

nicht hinlanglich genug, demſelben eine

vollig richtige Ueberſicht der ganzen Lage

beyder Streitenden zu verſchaffen; z. B.
bey Bankerotts, Concurſen und Verglei—
chen wird er als Richter blos nach den buch

ſtablichen Worten des Geſetz-Buches ge
hen, und weil er keine andere Richtſchnur

hat, nach derſelben entſcheiden. Nur zu
oft wird wol zum Nachtheile der Glaubiger
oder des Schuldners, blos darum ſo ent—

ſchie



ſchieden, weil der Richter die Bucher des

Schuldners nicht gehorig einſehen, folglich

ſich von der wirklichen Lage deſſelben auch

nicht vollig unterrichten konnte. Dahin—

gegen das Handlungs-Gericht binnen eini
gen Tagen ſchon mit Gewißheit wurde ſa—

gen konnen, in welchen Grade der Schuld—

ner ſich berechtiget halten konne, ob Ver—

gleich oder Concurs ihn nutzlicher ſind.
Wie manche Familien wurden oftmals ge—

rettet, wie mancher verſteckte Banquerott

auſgedeckt worden ſeyn, der vielen Koſten,

nicht zu gedencken, welche bey dergleichen

Fallen unerhort groß ſind, und die den
Glaubigern noch von der Maſſe abgehen.

Aus dem Mangel eines Handlungs—
Gerichts ſind noch unendlich viele Unord—

nungen eingeriſſen, welche traurige Folgen

nach ſich gezogen haben, und bey allen
glucklichen Ausſichten noch immer nach ſich

ziehen muſſen, wovon ich nür noch den

nachtheiligſten beruhren will.

B 5 Man
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Man darf nur einen Blick auf die Aus—
ſchweifungen ſo vieler unſerer jungen Leute

werfen. So wol ausgelernte, als Lehr—

linge beeifern ſich zum Theil es einer dem

andern in Bosheiten zuvor zu thun, und
nur ein geringer Theil wird ſeine Pflicht

gerne erfullen: Woher dieſes?
Nur noch neuerliche Beyſpiele erinnern

mich, wie ſchwer es halt, einen der Un—
treue ſo gut als uberwieſenen Menſchen,

zur Warnung anderer beſtrafen zu konnen,
da er nach den gewohnlichen Geſetzen frey

geſprochen werden muſte! Der Richter
konnte nicht anders entſcheiden, die man

nigfaltige Gelegenheiten, in unſern Gewol—

ben oder Laden zu veruntreuen, und doch

zu verſtecken ſind demſelben unbekandt, und

er muſte nach ſeinem Geſetze richten. Auf

die Art wurde der ſtrafbare nach vieler Ver
ſaumniß und Schaden wieder frey geſpro—

chen. Daher komt es, daß es nun ſchon
zur allgemeinen Gewohnheit geworden iſt,

daß,
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daß, wenn der Kaufmann Untreue, oder
wiederholte Ausſchweifungen bey ſeinen Leu—

ten bemerket, er ſolche aus Furcht fur

Weitlauftigkeiten und Koſten ſtill den Ab

ſchied, mithin auch zugleich die Freyheit
gibt, ungeſtraft an andern Orten ein glei—

ches auszuuben.

Wurde dieſes laufende Uebel nicht bald

gehemt werden, wann dieſen Boshaften
bewuſt ware, daß ſie durch Sachverſtandi—

ge, ganz bis zum Punkt ihret That zuruck—

gefuhret, uberwieſen und zu einem warnen—

den Beyſpiele anderer beſtraft werden

wurden?
E

Wie mancher Junaling wurde dann
nicht nach uberfuhrten Vergehungen, durch

die Vorſtellungen derer, zu denen er natur
lich mehr Zutrauen, aber auch mehr Furcht,

als fur einen allgemeinen obrigkeitlichen
Richter haben muß, in ein gutes Geleiſe

zuruckgebracht werden?

Wie
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Wie manche bisher unabhelfliche Un—

ordnungen unter den Mitgliedern der Hand—

lung ſelbſt, wurden getilget, und wie man—

che heilſame Einrichtung, welche bis jetzt

noch zum Wohl des Ganzen fehlet, wur—
de gemacht werden konnen, wann die
Aelter-Herren der Handlung mehr Gewalt

und Anſehen hatten, das iſt, Wann wir

ein beſonderes Handlungs-Gericht
erlangen konten.

Nachdem nun der vielfache Nutzen ei—
nes ſolchen Handlungs-Gerichts wol zur

Gnuge erwieſen iſt, ſo werde ich kurzlich
noch einige Vorſchlage beyfugen, und
ſelbige Einſichtsvollern Mannern zur Pru

fung und Verbeſſerung uberlaſſen.

1) Konte man ein Handlungs-Gericht
einſetzen, welches aus Acht derer ge
ſchickteſten und erfahrenſten Kaufleu—
ten beſtande, welche ſich wochentlich
zweymal verſammleten.

2) Die—
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2) Dieſe Acht Perſonen muſten bey ihren

Sitzungen vollige Vollmacht haben,
alle Klagen und Streitigkeiten, die
Handlungs-Sachen betreffen, und un

ter Kaufleuten, ihren Bedienten, denen

die dabey arbeiten, Herren und Eigen

thumern, Schiffern und Fuhrleuten ec.

entſtehen, zu erkennen und zu ent

 ſcheiden.

3) Muſte von dieſen Spruchen, wodurch
die beklagte Sache abgemacht worden,

nur bey ſehr wichtigen Fallen appelli.

ret werden.

4) Vurden dieſe Acht Richter, oder auch
nur Vier von ihnen zuſammen, ſchon

das Recht haben muſſen, die beklag—

ten Perſonen vorfordern zu laſſen.

5). Wurden ſolche, gleich andern Gerich—

tten, ſich einen vereydeten Gerichts—

Schreiber halten.

6) Mu
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8) Muſten ſie die Gewalt haben, beweg—

liche und unbewegliche Guter der Be—

klagten und Verurtheilten mit Execution

zu belegen; wurden aber bey der—
gleichen Verfahren blos nach den Vor

ſchriften einer hohen Obrigkeit han—

dDdeln.

7) Vurde ſich dieſe Gerichtsbarkeit auch

Hauf die Kaufleute der kleinen Stadte,
welche der hieſigen Gulde einverlei—
bet ſind, und welche nicht ſelten den

hieſigen Handlungshauſern zu wich
tigen Beſchwerden Anlaß geben, er

ſtrecken.

8) Muſten dieſe Richter auch vor Antritt
ihres Amtes, einen, von Ew ho
hen Obrigkeit vorzulegenden Eyd ab—

leiſten.

5) Muſte alsdann kein Richter ohne wich
tige Urſachen unter ein Jahr abgehen,

auch



auch keine Sache durch ſeine Abwe—

ſenheit oder Einwendungen aufſchieben

laſſen.

10) Muſten die Parteyen nach dem Ge—
wiichte der Klage und einem dazu veſt
zuſetzenden Tariff, Koſten bezahlen.

11) Dieſe Koſten muſſen blos zur Beſol
Sdung des Gericht-Schreibers und de—

rer Unterbediente, auch nothigen Aus—
gaben angewendet werden, und die

Acht Richter ex Offieio arbeiten.

Dieſen gutgemeinten Vorſchlagen konn

te man wol einen wichtigen Einwurf ent—

gegen ſetzen, nemlich, daß von den Ur—
theilsſpruchen dieſer Richter nicht immer

adppellirt werden ſolle, ſey eine allzu unum—

ſchrankte Gewalt; ich frage aber, ob man

wol von einem ſolchen Collegio, wo uber—

zeugte Einſicht, Ehrlichkeit und Fleiß
mit
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mit allem Uneigennutze verbunden, ar—

beiten, ein unrechtmaßiges oder nur par

theyiſches Urtheil erwarten konne.

Aber welcher Kaufmann von Geſchaf—

ten, iſt wol nicht vollig uberzeugt, daß die

gewohnliche Art zu richten, mit der Natur

ſolcher Sachen, die unter Kaufleuten
vorgehen, voraus bey auswartigen Vorfal

len gar nicht ubereinſtimmen, und wird
daher meinen Vorſchläagen und meinem

Wunſche nicht gerne beytreten.

IE
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